Danziger 


Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Onkel Philipp und ſeine Feinde. 


Der Neid, dies boͤſe Höoͤllenkind, 
Dies gelbe Rezenſentenfieber, 
Iſt gegen die Verdienſte blind 
Und geht dem Dummkopf nur vorüber, 
Dem er allein das Gute goͤnnt, 
Weil er — ihn Freund und Bruder nennt. 


Kotzebue. 


Onkel Philipp war meiner Mutter Bruder. Zum 
Staatsdienſte ausgebildet, hatte er vierzig Jahre treu 
gedient und ſodann ſich in den Ruheſtand begeben, 
weil ſein Augenlicht in Folge angeſtrengter Arbeit, 
faſt ganzlich erloſchen war. Sein Geiſt hatte die 
volle Juͤnglingsfriſche behalten und ich kannte in 
meinen Jugendjahren keinen hoͤhern Genuß, als 
Abends in Onkel Philipps Nähe zu fein und deſſen 
ſtets lehrreiche Reden zu hoͤren. 

Einſt legte er mir die Frage vor, ob es einem 
Biedermann moͤglich, und ob es ihm wuͤnſchens⸗ 


werth fei, keine Feinde zu haben? Ich war gleich 
mit der Antwort fertig, daß man mit Jedermann 
in Frieden leben koͤnne und müſſe. Da ſprach der 


Oheim: Glaube das ja nicht, und huͤte dich, denje⸗ 


nigen zu tadeln, der ſich Feinde gemacht hat. Auch 
in meinem thaͤtigen Leben gab es vielfache unan- 
genehme Beruͤhrungspunkte mit andern Menſchen, 
ja ich bin ſogar oft wegen außerordentlicher Leiſtun⸗ 
gen bitter angefeindet worden. Wer Gutes und 
Großes aufrichtig befördern will, wer Freude und 
Gluck darin ſucht, der Welt nach allen feinen Kraͤf— 
ten zu nutzen, ſtoͤßt natürlich nicht ſelten auf Ges 
meinheit und Flachheit, vor Allem aber auf Ni 
der. Die Menſchen blicken verdruͤßlich auf das 
Treiben des Eräftigen Mannes, deſſen Eifer fuͤr das 
Gute aus der reinen Quelle des unverdorbenen Ge⸗ 
muͤthes fließt, während die Meiſten ſich nur durch 
Eigennutz oder Eitelkeit zum Thun bewegen laſſen 
und es fuͤr unglaublich halten, daß Jemand, ohne 
ſolche elenden Beweggruͤnde, große Opfer bringen, 
ja ſogar, wenn es gilt, einen großen Zweck zu er⸗ 


— 152 — 


reichen, es darauf ankommen laſſen kann, eine Maſſe 
veraͤchtlicher Widerſacher gegen ſich in Harniſch zu 
jagen. Die Pflichtvergeſnen und die unnuͤtzen 
Knechte, die hoͤchſtens das thun, was ſie zu thun 
ſchuldig ſind, auch diejenigen, die den fruchtloſen 
Verſuch gemacht haben, den braven Mann zu einer, 
ihren Nutzen bezweckenden Unregelmaͤßigkeit zu ver⸗ 
führen, — alle dieſe bilden zuweilen foͤrmliche Coa⸗ 
litionen gegen den pflichtgetreuen, feurigen Befoͤrde— 
rer des Guten. Sie lauern, wie die Schlangen 
darauf, ob ſie nicht dem edlern Gegner irgend wo 
eine kleine Schwaͤche abmerken und ihren Giftzahn 


zan ihm wetzen koͤnnen; fie ſuchen gerne Splitter 


in fremden Augen und ſehen den Balken in ihren 
eignen nicht, Der kraͤchzende Rabe blickt neidiſch 
dem Adler nach, der ſich frei und heiter empor— 
ſchwingt. So bettachtet auch der gewöhnliche Menfch 
den hoͤher ſtrebenden Bruder ſelten mit Bewunde⸗ 
rung, oͤfterer mit Mißgunſt. 

Das Bewußtſein, das Gute gewollt und ge⸗ 
than zu haben, iſt der ſicherſte Talisman gegen 
allen Unmuth uͤber die elenden Verſuche des Reides. 
Der einzige Feind, den der Menſch fuͤrchten muß, 
iſt ſein eignes Gewiſſen; ſo lange dieſes freundlich 
in uns waltet, ſchlummern wir fanft und ruhig, 
auch unter Anfechtungen und Stuͤrmen, und wenn 
hier auf Erden unſer Streben nicht gelingt und er— 
kannt wird, ſo ſteht das gute Gewiſſen einſt als 
Pfoͤrtner der Ewigkeit da und bereitet uns einen 
froͤhlichen Einzug in die beſſere Welt, wo Jedem 
gewogen wird nach ſeinen Werken. 

/ F. D. 


Sr 


Es gehört wohl zu den äußerſt ſektenen Fällen, 
daß die Söhne ſolcher großen Männer, die — gleichviel 
als Helden, Künftler oder tiefe Denker — als leuch⸗ 
tende Geſtirne von ihren Zeitgenoſſen bewundert wurden, 
neben dem materiellen Nachlaſſe auch das geiſtige Kapi⸗ 
tal ihrer Vaͤter ererben. Moͤgen ſie mit der Koͤrper⸗ 
geſtalt und der Geſichtsbildung ihrer Vaͤter die taͤuſchendſte 
Aehnlichkeit zeigen, ihnen gleichſam, mit den Worten der 
gemeinen Redeweiſe geſagt: „aus dem Geſichte geſchnit⸗ 
ten“ fein; von der Himmelsflamme ihres genialen Geiſtes, 
haben ſie doch kaum ein Fuͤnkchen ererbt. Schiller 
— wie ihn auch Parteiſucht und Kleingeiſterei bekritteln 


mögen — war und iſt noch unſtreitbar der größte Dich⸗ 
ter der deutſchen Nation. Wer kennt aber Verſe von 
feinen Söhnen? Es iſt dieſes eine Beiſpiel hier nur 
des Vergleiches wegen angeführt, um zu der Ueberzeu— 
gung hiazuleiten: daß die Geiſteskraft, Geiſtesfülle, Geis 
ſtesſchaͤrfe und Genialitaͤt nicht als ein Erbe von dem 
Vater kommt, ſondern von der Mutter auf den Sohn 
übergehet. Die Muttermilch iſt der Strom, welcher die 
Götter der Erde zufuͤhret. Erbaͤrmliche Mütter find 
jene, welche aus Eitelkeit ihre Kinder nicht ſelbſt ſäu⸗ 
gen; aber lobenswerth dagegen find die Mütter, welche 
ſich ſchwach an Geiſt und Korper fühlen, und für ihren 
Säugling eine ruͤſtige (bruͤnette — —) Amme herbei⸗ 
ſchaffen. Wo ſich euch ein hellgeiſtiger Mann zeiget, da 
forſchet nach ſeiner Mutter, und ihr werdet immer ein 
geiſtvolles Weib vorfinden. Dieſer Fall traf auch bei 
Napoleon ein. Den kaiſerlichen Geiſt, welchen er 
zeigte, ließ auch ſeine Mutter bis zu ihrem letzten Athem⸗ 
hauche erkennen. Hiervon im Folgenden ein erſt jetzt 
bekannt gewordenes Ereigniß. Im Frühjahre 1834 trat 
zu dieſer hochbejahrten und vielleidenden Greiſin ein Ofs 
fie der alten Garde, Hr. Robaglia, in den Salon, 
eine Pariſer Zeitung in der Hand tragend. „Ich finde,“ 
ſprach er, „in dem Journale einen ſehr ſonderbaren Vor 
ſchlag, den man der Deputirtenkammer vorgelegt hat. 
Es handelt ſich darin davon, den König von Frankreich 
mit dem Rechte zu bekleiden, nach ſeiner Auswahl jedes 
Mitglied der kaiſerlichen Familie zur Ruͤckkehr nach Frank⸗ 
reich zu ermaͤchtigen.“ Napoleons Mutter ließ ſich diefe 
Nachricht vorleſen, worauf eine galvaniſche Erſchuͤtterung 
das Skelett durchzuckte. Aus ihren erloſchenen Augen 
blitzen neue Stralen des Lebens hervor, ihre fleifchlos , 
fen Hände ballten ſich krampfhaft; fie richtete ſich in ihs 
rem Schmerzenslager auf, und ſprach mit einem aus der 
Seele erſchallenden Krafttone: „Meine Söhne haben keine 
Gunſt von einem Erdgebornen zu empfangen. Wuͤrden 
ſie nach Frankreich als bloße Buͤrger, und um dort ger 
miſcht mit dem Volke zu leben, zuruͤckkehren, fo würde 
dies nur in dem Falle geſchehen, wenn der Nationalwille 
fie aus der Verbannung zurüͤckriefe. Sollte aber, außer 
diefem Falle, Einer von ihnen eine Gunſt annehmen, 
fo möchte ich mir Kraft genug wuͤnſchen: ihn mit ch 
genen Händen zu erwurgenl“ a 


< 


In einer neuen Schilderung von dem Winterleben in 
Paris kommt folgende Stelle vor: Die Eintheilungund Venen 


nung der vier Jahreszeiten rührt wahrſcheinlich von einem uns 
wiſſenden oder bequemen Aſtronomen her; man ſollte fie 
abſchaffen. Wer kann mir wohl ein Land angeben, 
deſſen Klima, wie die Zahlungstermine des Miethszinſes, 
in vier Theile getheilt iſt? Wo in aller Welt giebt's 
einen Winter, in welchem es drei Monate anhaltend 
ſchneit, friert und nebelt? Hat man je einen dreimo— 
natlichen Frühling erlebt, der vom erſten bis zum letzten 
Tage ſeiner Dauer ſich mit Roſen und Schleedornbluͤten 
bekränzt? Sind endlich je ein Sommer und ein Herbſt 
vorgekommen, welche ſich abwechſelnd in die Herrſchaft 
über die Atmoſphaͤre theilen, ohne Eingriffe in ihre ge- 
genſeitige Rechte zu machen? 

Ein Troͤdler in London erſtand kürzlich in einer 
von der Regierung angeordneten Auktion alter Materia⸗ 
lien eine eiſerne Kiſte ohne Schluͤſſel für weniges Geld. 
Als er, in ſeiner Behauſung angelangt, die Kiſte aufs 
ſchlug, fand er darin ein zierliches Mahagonikäſtchen und 
einen feinen ſilbernen Schluͤſſel. Der Schluͤſſel öffnete 
das Kaͤſtchen, und es zeigten ſich nun in demſelben mehrere 
weißatlasne Beutel, angefuͤllt mit einer großen Zahl Briefe: 
vom Koͤnig Georg IV. an eine beruͤhmte Marquiſe, von 
der Marquiſe an ihn, und zugleich Briefe von mehreren 
anderen, noch heute bei Hofe geltenden Perſonen. Der 
einfältige Troͤdler, nicht ahnend, welchen Schatz ihm das 
Gluͤck zugebogen, kehrte wieder nach dem Auktionslokale 
zurück und machte mit dem Inhalt der Kiſte den Auk⸗ 
tionator treuherzig bekannt. Dieſer erſchrak, nahm dem 
Käufer das Verſprechen ab, den Fund der Briefe we— 
nigſtens zwei Tage geheim zu halten, und uͤberſandte 
dem Herzog von Wellington gefluͤgelte Botſchaft. Der 
Herzog fundte nun einen Eilboten zum Trödler, forderte 
im Namen des Königs ungeſaͤumte Auslieferung der Kiſte 
ſammt Inhalt, empfing Beides, und überſchickte dem 
dummen Käufer, der gewiß von dem erſten beſten Buch⸗ 
händler in London 5000 Pfund für den Inhalt der Kiſte 
erhalten haben würde — ein Trinkgeld von 50 Pfund, 


Die Dienſtmagd eines Hofbefigers in dem Dorfe 
Käſemark im Danziger Werder war mit ihrer Brodherr⸗ 
ſchaft wegen 10 Silbergr. in Streit gerathen und bes 
ſchloß, ſich durch das Mittel der ruchloſeſten Boshaftig⸗ 
keit zu raͤchen. Sie ſchlich mit einem Feuerbrand in die 
Scheune und ſteckte dieſen in die hoch aufgeſchichteten 
Garben. Es bedurfte da nur weniger Minuten, daß der 
tückiſche Wille zur vernichtenden That reifte; bald ſtand 
die Scheune in Flammen, von welchen gleich darauf das 
Haupt⸗ und die übrigen Nebengebäude ergriffen und 


u 


rettungslos mit allem Habe in Aſche verwandelt wurden, 
Die Thaͤterin iſt gefaͤnglich eingezogen. 


Theater in Danzig. 
Und fo ſtehn wir nun am Ziele 
Mit dem heitern Muſenſpiele, 

Und verſuchen noch, 
Wie wir ſie zuſammenhalten 
Die ſchon fliehenden Geſtalten, 

Und — ſie fliehen doch. 
Rettungsboͤte ziehn hinüber, 
Doch die Woge brauſt heruͤber 

Und begraͤbt die Kunſt. 
Aus der Brandung tnt’s: zu ſpaͤte 
Eure Rettungsflagge wehte 

Von dem Hafen Gunſt! 


Jahre werden nun entſchwinden, 
Ohne daß wir wiederfinden 
Dich, o Thalia! 
Jokus, mit zerrifnen Struͤmpfen, 
Wird hier deine Kunſt beſchimpfenz 
Ach! er iſt ſchon nah”. 


Das Abonnement auf 100 Vorſtellungen hat jetzt 
fein trauriges Ende gefunden, das Buͤhnenperſonal ſteht, 
nach langer Gagenentbehrung gaͤnzlich mittellos da, das 
Theaterſchiff hat einen klafterweiten Leck erlitten, und 
um dieſen, wo moͤglich noch zu v rſtopfen, iſt nun ein 
Theater-Rettungsverein aus der Mitte des Publikums 
hervorgetreten. Die Rettungsmaſchine deſſelben iſt eine 
Theater-Lotterie auf 10 Vorſtellungen. Das Fundamenk 


zu dieſem Spekulationsgebaͤude iſt noch von Hrn. Döh: 


ring gelegt worden; allein der Plan zu dieſem Bau! 
entſpricht wenig den Anforderungen, Wuͤnſchen und An; 
ſichten der Menge. Einige mit dieſem Plan noch zeitig 


vorzunehmende Abaͤnderungen und ihm beizufuͤgende Er⸗ 


gaͤnzungen wuͤrden fuͤr den Geſammtabſatz der Looſe von 
gutem Erfolge ſein. Laſſen wir dabei zur Einleitung 
eine Erinnerung vorangehen. 5 

Der alte geſellſchaftlich biegſame Schauſpieldirektor 
Huray war der Erſte, der es in Danzig mit einer 
Theater⸗Lotterie verſuchte; fein Verſuch fand das gluͤck— 
lichſte Gelingen. Die Verlooſung betraf 20 Vorſtellun⸗ 
gen; die Anzahl der Leoſe, die wenige Tage nach der 
Ankissıgunge bis auf die letzte Nummer ihre Abnehmer 
gefunden hatten, betrug 2000 a 1 Thaler. Die Ge: 
winne erſtreckten ſich auf die Dauer der 20 Vorſtellun⸗ 


rd 
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gen; der erſte Hauptgewinn brachte eine Loge im erſten 
Range auf 8 Perſonen; dieſem folgten 3 Logen von 
7 bis 5 Perſonen und 16 einzelne Plaͤtze. Nach dem⸗ 
ſelben Maaßſtabe, doch hier noch um 10 Einzelplaͤtze 
vermehrt, zeigten ſich die den 2ten Logenrang betveffens 
den Gewinne. Den Beſchluß derſelben machten 30 Par- 
terre⸗Einzelplaͤtze und 20 Gewinne auf 10 Parterre⸗ 
Billets. Es wurden demnach uͤberhaupt nur 100 Ge— 
winne gezogen; die Gallerie aber war dabei ganz aus 
dem Spiele gelaſſen. Die 1900 Nietenzieher erhielten 
jeder 3 Parterre-Billets, welche — um jeden An- und 
neberdrang zu vermeiden — auf die 20 Vorſtellungen 
vertheilt und beſonders numerirt waren, auch 
gegen Logenbillets umgetauſcht werden konnten. Die 
Theaterliebe erhielt durch dieſes ſpekulative Unternehmen 
— trotz der ſchon eingetretenen anmuthvollſten Fruͤh— 
lingszeit — einen neuen Schwung, und die Theaterkaſſe 
hatte ſich am Schluß der 20 Vorſtellungen noch einer 
Einnahme zu erfreuen, welche 3000 Thaler überftieg. 

Von dieſem vorbezeichneten Plane weicht nun der 
jetzt vorliegende weſentlich ab. Es erfolgt nach demſel— 
ben eine „Theater⸗Billet⸗Verloſung“ und es ſollen 
darauf 1500 Looſe a 2 Thaler ausgegeben werden. 
Das Verhaͤltniß der Gewinne dabei iſt folgendes: Auf 
den erſten R. Loge kommen 290 Gewinne, welche zu— 
ſammen 1380 Billets eintragen; für den Aten Logen⸗ 
rang find 199 Gewinne auf überhaupt 1620 Billets 
beſtimmt; ferner 64 Sperrſizgewinne auf 480 Billets, 
und endlich 750 Gewinne auf 5000 Parterre-, 53 
Gew. auf 930 Amphitheater-, und 144 Gewinne auf 
2900 Gallerie-Billets. — Dieſer, im Vorſtehenden nach- 
gewieſene, eine Billets-Verlooſung beſtimmende Plan 
iſt nun die einzige Urſache, welche bisher dem ebenſo 
menſchenfreundlichen als kunſtſinnigen Unternehmen als 
Hemmniß entgegen getreten iſt. ) 

*) Schon! im Begriff, dieſen Theaterartikel, vollſtaͤndig 
wie er mit ſeinen Vorſchlaͤgen zur noch moͤglichen 
Modifikation niedergeſchrieben wurde, der Preſſe zu 
uͤbergeben, erſcheint ein ergaͤnzender Appendir zu dem 
mit der Einladung vereinigten Verlooſungs-Plane. 
Es geht aus demſelben fuͤr die hauptſaͤchlichſten Wuͤnſche 
des Publikums eine Befriedigung hervor: die gewon⸗ 
neuen Billets werden 1, auf die Vorſtellungen partagirt 
und für jede einzelne derſelben mit Nummern bezeich⸗ 
net werden, ſo daß kein Ueberfuͤllen des Hauſes zu 
befürchten bleibt; 2, wird den Gewinnern ein Um: 
tauſch der Billets zugeſtanden, ſo daß ſich Jeder nach 
Belieben einen Platz im Hauſe waͤhlen kann, 3, wird 
das bisher fehlende Repertoire mitgetheilt. — — 
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Zur weitern Beförderung der guten Sache bleibt jetzt. 


noch ein Repertoire zu wuͤnſchen, das etwas mehr Reiz der 
Neuheit und Kolorit darbietet, als das mitgetheilte. So 
z. B. ſoll die erſte der 10 Vorſtellungen Fidelio bringenz 
dieſe vortreffliche Oper iſt aber erſt ganz Kürzlich Zweimal 
hintereinander zur Aufführung gekommen; da kann nun 
ihre neuerdings erfolgende Wiederholung nur für das Haͤuf⸗ 
lein des muſtkaliſchen Publikums, doch weniger fuͤr den 
großen Haufen der CTheatergaͤnger von Intereſſe fein. Die 
Herren Regiſſeurs muͤſſen hierbei bedenken, daß ohne 
Muͤhe und Anſtrengung ſich kein Ding gut errei⸗ 
chen läßt, — Ferner bleibt es wuͤnſchenswerth, uͤber die 
Placirung in den Logen noch eine klarmachende Nachwei⸗ 
fung zu erhalten, denn manche Dame befürchtet, beim Be: 
ſuch einer Loge ihre ehemalige Koͤchin oder eine andere 1 
welcher von einem Vielbilletsgewinner ein Logenbillet auf 


dem Wege des Geſchenks zugekommen, zur Sitznachbarin 
zu erhalten. 


Der Hauſirhandel mit Theaterbillets wird wahrend 
der 10 Vorſtellungen durch ein lebendiges Treiben ſich er— 
kennbar machen und der Theaterkaſſe jedes Pfoͤrtchen der 
Hoffnung auf Extra⸗Einnahme verrennen. — Moͤchten 
demnach ſich noch recht viele Käufer zu den vorhandenen 
Looſen finden, damit der Zweck der Gaſtfreundſchaft er⸗ 
reicht werde und den nun bald von uns ſcheidenden Buͤh⸗ 
nenkuͤnſtlern keine zu herbe Erinnerung an Danzig zuruͤck⸗ 
bleibe. Möchten doch auch die, dieſen Bericht vorgehenden 
Verſe in Betreff des »Jokus mit zerriſſenen Strümpfen 
ſich zu einer Luͤgenprophezeiung geſtalten. Soll hier dem 
Theater, als einem Kunſtinſtitute, noch geholfen werden, 
ſo kann dieſes allein durch das feſte Zuſammenhalten einer 
umſichtsvollen Theaterverwaltung aus der Mitte des Publi⸗ 
kums, durch Unterhandlungen und durch Aufbringung eines 
Unterftügungsfonds geſchehen. Es kommt jetzt an die Beguͤ⸗ 
terten die Reihe, das Theater zu unterſtuͤtzen, denn allein 
durch ihre Schuld hat es den Sturzbach erreicht. Als es 
noch Zeit war, hat das Dampfboot vergebens gewarnt — 
man verlangte durchaus große Kunſterſcheinungen: Heiner 
fetter's, Wild's, Bauer's, Hagn's u. dgl. Fuͤr ſolche 
Groͤßen war aber das Danziger Theater zu klein. Oben⸗ 
drein errichtete man noch eine Menge muſikaliſcher Vereine, 
Maulwüuͤrfe für das Saatkorn einer Provinzialbühne. Hr. 
Doͤhring möge als Schauſpieldirektor manchen Mißgriff 
gezeigt haben, wie er aber in dieſem Geſchaͤft als Techniker 
und Spekulant daſtand, wird er ſchwerlich ſobald einen 
Stellerſetzer finden. Doch einen ganzen Winter hindurch, 
mit ſeltener Ausnahme, leere Haͤuſer, da muß die Sehne 
wohl platzen, und mancher Andere wäre laͤngſt durch- und 
davongegangen. Möge daher unſer Kunſtſinn jetzt, da 
es noch Zeit iſt, ſich realiſiren, oder ſtreichen wir das Wort 
aus unſerm Woͤrterbuche. 

W. Sr. 


— 
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